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Vorwort—

Wem lt der dumpfe Glockenklang

Der ſchaurig Berg und Thal durchdrang⸗

Wem gilt des Volkes Jammerſang,

Das liebe Schweizerland entlang.

Er gilt dem wackern Schweizermann,

Den nur ein Knechtling ſchelten kann,

Er giltdemwackern Eduard, ———

Der uns ſo oftein

  

Er gilt dem Mannvom Vaterland,

Dem Biedern, wie man wen'ge fand,

DerGeiſteswaffen in der Hand,

Voralle Freiheitsfeinde ſtand.

Mein Vater mir vonjenſeits ruft:

Waͤrſt, Sohn, ein wahrer Junker-Schuft,

ESchriebſt du ihn nicht ins Lied herein —

ann durch ihn ja unſterblich ſein
1 *



Soſangich und es ſchlug Mitternacht, da

wurde es auf einmal helle um mich, und eine

greiſe Geſtalt mit ſilbernen Locken trat vor mich

hin, der Friede Gottes ſchimmerte aus ihren

Blicken. Es war mein Vater. Aufjeder Seite

wandelten an ſeinem Arme zwei andre Männer
mit Silberlocken. Auch ſie kannte ich. Der auf

der rechten Seite war Felix Balthaſar, der

Verfechter kirchlicher Schweizerrechte gegen rö—

miſche Anmaſſung; der auf der linken, Anton

Wollemann,dereiſerne, biderbe Beſchützer der

Freiheiten unſeres Luzerner Volkes. Heiliger

Schauer durchdrang mich. Dafaßte der Vater

mich bei der Hand und ſprach freundlich zu mir:

„Duſprichſt von unſerm Vater desVaterlandes,

„der jetzt da droben bei mir weilt. Ich hörte

deinen Sang. Mehralsdieſen biſt du dem

Andenken des Edlen ſchuldig, das Gute, das

er mir und dir und dem geſammten Vater-⸗

lande that, wiegen ein paar Tropfen nicht

„auf. Mich hatereingeſchrieben ins Buch der

Geſchichte, das Luzerner Volk an daserinnernd⸗

wasich mit ſchwachen Kräften für es that und

duldete. Nimm die Feder, und ſchreibe auch

ihn ein ins Buch der Geſchichte. Mein ver⸗

laärter Geiſt wird dir ſegnend die Hand führen.“

Ich ſtaunte, die Geſtalt verſchwand, und ich er—

griff voll Wehmuth dieFeder. Geiſt meines
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ſeligen Vaters, führe meine Rechte; lichte, hehre

Geſtalten aller Freien, die dort in ewiglicht⸗

umfloßnen Gefilden wallen, begeiſtert mich — daß

ich werth ſpreche des Mannes der Freiheit, des
Lichtes und der Eidsgenoſſenſchaft.

Schongau am 17. Mai 18836.

 



—
in Rom geboren, wo ſein Vater die pabſtliche

Leibwache befehligte. Unter ſeinen Befehlen be⸗

fand ſich auch mein Großvater mütterlicher Seite.

Roch erinnere ich mich, von meiner Mutter von

dieſem Mannerecht viel Gutes gehört zu haben.

Es ſind dieſes aber Erinnerungen aus meinem

Knabenalter Inſeinem 12. Jahreverließ un—

ſer Pſyffer Rom, nachdem erallda die italieni⸗

ſche Sprache gelernt hatte, ohne jedoch nur das

mindeſte von einer Luft eingeſogen zu haben,

die der freien, geiſtigen Entwicklung des Men—

ſchen ſo gram iſt. Seine fernern Studien machte

er in Luzern. Daserſtemal, als ich ihn kennen

lernte, war im Jahre 1811, als er uns Studie-

renden des Lycums eine Bittſchrift an den gro—

hen Rath, die rechtswidrige Abſetzung des Herrn

Profeſſor Güglersbetreffend, verfaßte. Auch

ich war einer von denenigen, die deshalb an ihn

abgeſandt wurden. DieBittſchrift that ihre

Wirkung. Der große Rath, bei welchem vorzüg⸗

lich Herr Anton Wollemannvon Eſchen—

bach das Wort führte, war gerechter, als der
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ariſtokratiſche große Rath von 1821, dereine

aͤhnliche widerrechtliche Handlung des kleinen Ra—

thes gegen den geiſtvollen Doktor Troxler gut
hieß, und redlich bekannte der kleine Rath, der
doch meiſtens aus den ſo verhaßten Bauern be—
ſtand, ſeinen Fehler dadurch, daß er Herrn Pro—⸗
feſſoer Gügler wieder einſetzte. Von dieſer Zeit
an hörte ich nichts mehr von unſerm Pfyffer
als daß er ſeine Advokaten⸗Geſchäfte mit größ⸗
tem Eifer, größter Redlichkeit und beßtem Er—⸗
folge betrieb.

Er wardererſte Advocat ſeiner Zeit indem
er allen andern weit überlegen war durch gedie—
gene Kenntniſſe. Sein Rame kam erſt am 16ten
Hornung 1814 mir wieder zu Ohren. Waser
an dieſem verhängnißvollen Tage that, hater
lange * uεpdee r Ge
ſchichte getilgt, und wenn wir nun vollendsin
die nun genug aufgerollten Blätter dieſes Tages

blicken, ſo ſehen wir, daß dieſer Tag mehrals
ein Tag des Glückes, als des Unglückes für das
Luzernervolk koͤnne angeſehen werden. Denn wä⸗

ren nicht Geßler und Landenberge geweſen, ſo

wäre vielleicht in den Urkantonen der Keim der

Freiheit nie erwacht. Das Junker- und Spieß⸗
buͤrgerthum mußte noch einmalaus ſeinen Schlupf⸗
winkeln hervortreten um dem noch nichtgeiſtig
mündig gewordenen Luzernervolke zu zeigen, daß
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es auf immer zu verwerfen ſei; die Geiſtlichkeit
mit wenigen Ausnahmen mußte nochmal der auf—
gedrungenen Zwingherrnſchaft die Hand bieten,
um zu zeigen, wieſchlecht auch Geiſtliche ſein
koönnen, wenn ſie aufhören Prieſter Gottes zu
ſein, und zu Pfaffen ausarten; die berechtigt
ſich glauben, am Narke des Landes zu ſaugen,
und vom ſauern Schweiße des Landmannszu le—
ben, ohne einenHeller an den Staat entrichten
zu müſſen. Man muß die Wirkungen der Sonne
kennen, um ihren wohlthätigen Werth einſehen
zu können, und zu fühlen. Unſer Eduard Pfyf—
fer wurde in den leinen Rath gewählt. Seine
Wahl wardasGlück des Landes. Erblieb frei

in ſich, und unterſtützte die Bahn der Freiheit
bei jedem Anlaſſe, der Eriſten; einer aufgedrun⸗
genen Regierung unbeſchadet. Als Oberamtmann

ins Entlebuch geſandt, übte er milde Pflege der
Gerechtigkeit, und gehorte nicht zudenBeamten
jener Zeit, bei denen es hieß: Nehmenſeiſeli—
ger, als geben. Noch lebt ſein Andenken im Her—
zen jedes biderben Entlebuchers, der ihn nur ei—
nigermaßen kannte. Wieder inſeine Vaterſtadt
zurückgekehrt, widmete er ſich mit unſterblichem
Ruhme dem Erziehungsweſen. Geiſtig ſollte das
Luzernervolk ſiegen gegen das morſche, neueinge⸗
ſchmuggelte Alte; geiſtig ſich die Bahn zur Frei—
heit brechen. Trorlers Anſtellung 1819 warvor⸗
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zugsweiſe ſein Werk, — die erſte That des gro—
ßen Kampfes gegen das Spießbürgerthum und die
Geiſtesnacht. Denn die Beſeitigung der Bitt—
ſchrift der Dekane 1816, die da wiederihre al—
ten Einkünfte forderten — als Lohn ihrer am
16ten Hornung 1814 der Junkerſchaftgeleiſteten
Dienſte — war dem Clerus minder gräulich, als
der Gedanke, daß es auch Weltkinder geben
könne, von Gott zu Lehrern und Bildnern der

Jugend beſtimmt. Dadurch fühlten ſich die Racht-
männer an den klaffenden Grabesrand geſtellt
Sein Werk wares auch, an tüchtige Studirende
des Kantons Stipendien auszuſpenden um auf
auswärtigen Hochſchulen ſich zu nützlichen Män⸗
nern auszubilden. Auch mir wurde dieſe Wohl—
7— zu Theile und ich ſtatte deshalb meinen het
en *

heiß Amrhyn ab, die —2 auf 5 Art
die geiſtige Kraft der Jugend wecken wollten.

Im Jahre 1821, als Troxler ein Opfer der
Pfaffen und derverſchleierten Junkerwuth und
Spießbürgerei wurde; als alles Licht auf einmal
imKanton Luzernvertilgt werden ſollte, blieb
Pfyffer feſt für heiliges Recht, und zitterte nicht,
obſchon er ſelbſt ſeines Amtes als Referentbe—⸗

raubt werden ſollte. Sein Blick durchdrang die
düſtere Racht, wie die Morgenſonne die Nebel—⸗
wolken. Er war ſeines Sieges gewiß. Sein
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Augeſah in der Ferne unſers Volkes geiſtigen

Tag anbrechen. Es war im Jahr 1822, als er

zuerſt unſre Geſellſchaft mit ſeiner Gegenwart
erfreute. Es war einer der ſchönſten Tage mei—

nes Lebens und vielleicht einer der ſegensreichſten
für unſern Kauton. Seine Rede an dieſem Tage

gab der bkonomiſchen landwirthſchaftlichen Geſell—
ſchaft des Kantons Luzern factiſches Daſein; ſein
Wort wirkte, wie der Donner auf die ſchlum—
mernde Ratur im Frühlinge. — Alles erwachte
neu verjüngt. Als Präſident des Vereins er—
wählt, zeichnete er ſich durch raſtloſe, einſichts—

volle Thätigkeit aus, und hauchte neues Leben
in unſern der weltlichen und geiſtlichen Nacht—
parthei ſoverhaßten Verein. Als Oberamtmann
des Bezirkes Luzern erwarb er ſich das gleiche
Lob, wie im Entlebuch; wer ihn nur einmal

ſprach, mußte ihn ſchätzen und lieb gewinnen —
Mit ungemeinem Erfolge errang er, an der

Spitze alter Gutgeſinnten kämpfend, ein beſſeres
hoheres und niederes Schulweſen; jeder Schritt
vorwärts mußte hart erſtrittenwerden. Er war
undblieb unermüdet. Es ſchlug das Jahr 18209.
Ein neuer Schritt vorwärts Die Verfaſſung
wurde verbeſſert, und es wäre Größeres geſche—

hen, wenn es ſich nicht um das Sein oder Nicht⸗
ſein der Spießbürger- und Junkerherrſchaft, oder
mit andern Worten: um diezeitlichen Intereſſen
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bevorrechteter Famillen gehandelt hätte. Keiner
ſtirbt gern, und jeder läßt noch einen Arzt ho—
len, wenn er nur noch auf einige Minutenſein
Leben zu friſten glaubt. DerVerblichene ein—
malträgt keine Schuld daran, daß nicht mehre
res geſchah. Alles in der Zeit hat ſeinen Gang.
Erſt giebt es Knoſpen, dann Blüthen, dann
Früchte. Die Morgenröthe zeigt den kommenden
Tag an. So kam dann dasverhängnißvolle
FJahr 18380. Einſchmetternder Blitzſtrahl von
Weſten brach die morſchen Burgen des ſich über—
lebten Junkerthumes und der mit ihminnigſt
verbundenen Spießbürgerei. Das Pfaffenthum,
ſeines Sieges in der Gährung aller Elemente
ſchon gewiß, wollte jeden Funken des Lichtes

austilgen, und *8* ein aͤrgeres Joch —
den *

ſchaft der egen * der eee,

um dannſelbſt im Trüben fſiſchen d.h.ſelbſt
herrſchen zu konnen.

Allein der Geber alles Guten * es an⸗

ders beſchloſſen, er oͤffnete die Augen des Vol—
kesß, er, der ewige, gerechte Gott, der alles
Heimtückiſche und Hinterliſtige beſtraft.

Die Feinde der Rechtsgleichheit, der Frei⸗
heit und des Lichtes erlitten eine Niederlage,
welche aͤrger war in geiſtiger Hinſicht, als jene,
die Leopold in leiblicher auf dieſer Stätte erlitt.

   



2

Was Winkelried und Gundoldingen mit ihrem
Herzensblute errangen, errang die geiſtige Kraft
des mündig gewordenen Volkes. Das Volk war—
im Jahre 1814zuſehr von jenen Geiſtlichen —

die man mit dem Namen „Pfaffen“ belegt, betro—
gen worden — zu friſch war das Andenken an
all das Unheil, das ihmdurch ſeine Leichtgläu—
bigkeit zu Theil geworden — als daß esſich
nochmal unter das Jochdieſer Menſchen ſchmie—
gen wollte. Die Schulen — unſeres Edlen ver—
blichenen hehres Werk — hatten die Schranken des
blinden Gehorſames gebrochen. Das Volk hatte
gelernt, den Mondesſchein vom Sonnenſchein zu
unterſcheiden, und benutzte, wer:h ſeiner freien
Ahnen, das dämmernde Morgenrothſeiner Wie—
derveriüngung. Die Bewohner der Stadt wur⸗

deninpolitiſcher Bezichung ſich gleichgeſtellt,

erhielten hienieden wieder das Recht der Gleich—
heit, das ſie nachJunker- und Spießbürgerſinn
erſt vor dem Throne des Ewigenerhaltenſoll—
ten —wurdenwieder eingeſetzt in den Genuß
jener Rechte, die Gott in das Herz jedes Men—
ſchen gelegt hat — und für die Chriſten
Schibi, Peter Amſtalden, Placidus
Schumacher vergebens geblutet. Denn Gott
ſprach: „Vor mir ſind alle gleich; ſſie
„ſeien es auch dort unten auf der Er—
„de! Ich ſchuf die Freiheit — und werdie
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Freiheit erdrücken will — ſündigt gegen mich,
„begeht eine Sünde gegen den heiligen Geiſt!“
Er ſprach es: und es fielen die Thore der
Stadt in und durch die Stadt.

Auch hier leuchtete ſonnenhell der Geiſt un⸗
ſeres Eduard Pfyffers; auch hier gehört ihm der
heiße, glühende Dank jedes Mannes, derfrei
geboren ſich fühlt, und frei geboren bleiben will.
Er wurde erſt in den kleinen Rath und dann
zum Schultheiß gewählt. Als Schultheiß ver—
focht er treu die Rechte des Volkes undverthei—
digtegottbeſeelt die Sache eines freien Staates
im Innern und gegen das Ausland. Das un—
ſern Ruheſtörern ſo verhaßte Siebnerconcordat

iſt vorzugsweiſe auch ſein Werk — ein Werk,
das Ströme eignen Herzensblutes der Schweiz —

b In⸗
tervention aſpan ha In der wichtigen Tag⸗
ſatzung von 1838 wirkte er mächtig. Auch ſein
Wort ſchlug Abibergs raubbegierige Horden.

Von Zürich ſchwebte ſein Geiſt wie ein Ra—
cheengel gegen ſie, die da kommen ſollten — um
unſere Felder zu verwüſten, unſre Saaten zu
zertreten — und noch mehr — um unswieder
unter dasalte Joch herabzudrücken.

So lebte er fort, und jeder Tag, den er
hienieden verlebte, war ein Tag des Segensfür
uns alle, die wir den Werth des Lichtes und

 



der Freiheit zu ſchaͤtzen wiſſen; war ein Tag des

Segens für unſern ganzen Kanton unddieganze

Eidgenoſſenſchaft, deren Anſehen er weiſe gegen
das drängende Ausland zu vertheidigen wußte.

Aber ach! das Vaterland, das ihm ſovie⸗

les zu verdanken hat, ſollte ſeine letzten Blicke

nicht mehr ſehen. Denn auf der Rückreiſe von
Karlsruhe, wohin er des Salzhandels wegen ge—
ſandt war, erreichte ihn in Olten, dem Vater⸗
orte der wackern Munzinger und Frei, die
am 2. Juni 1814 die Martyrer der Freiheit des
ſolothurner Landvolkes wurden, am 11. Chriſtm.
1834 die ſchnelle, eiſerne Hand des Todes. Er
ſtarb gott getra ut, die letzten Hauche ſeines
thatenreichen Lebens noch kümmerlich ſeiner eben
angekommenen Gattin ſpendend.

Sein Tod iſt für uns Freie ein National—
verluſt; aber jubelt nicht, Ihr unedlen, die Ihr

ihn haſſet, weil Ihr zu Stadt und Land nur

Knechte wollt! Sein Auge blickt noch ſegnend

uns vom ſchönen Himmelsblau; wie flammende
Sterne fallen ſeine Blicke auf unſerbewegtes
Vaterland; vom lichten Sternenhimmel hat er

den Wahlſieg der Freien in den fjüngſten Tagen
gelenkt; er bat zum ewigen Gott, und Gotter⸗

hörte den Edeln. Laſſen wir uns dieſen ſchönen

Sieg weiſe benutzen, wie ihn der Verblichene
würde benutzt haben, wenn er noch unter uns
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gewandelt haͤtte. Was er für das Armenweſen
that, mag ein anderer mit beſſern Kenntniſſen
ausgerüſtet, ſchildern. Ich fühle mich hier ohne
gehörige Einſicht. Nur das ſei hier geſagt: auf
ſeine Ruheſtätte rollen viele Thränen — der Ar⸗
men, der Wittwen und Waiſen. Sein Herz war
voller Güte, wie gegen das ganze Vaterland,
auch gegen jeden ſeiner Staatsbürger. Errächte
ſich nie perſönlich an ſeinen Feinden; nur die

Rechte der Menſchheit konnte und wollte er nie

leiden laſſen, und war daher gram all dem Un—

geziefer, das ſo gern am unſterblichen Keime der

Menſchheit nagen möchte, durch Erdrückung der

geiſtigen Bildung des Volkes. Er ehrte undliebte

jene Geiſtlichen, die Prieſter Gottes ſind und
ſuchte ſolche bilden zu laſſen, um auch in der
h euſchheit nicht wirkungslos

gelebt zu haben. Auch ſein Werk iſt es vorzugs⸗
weiſe, daß auch den Chriſten anderer Confeſſion

eine Kirche eingeräumt wurde. Sind wir doch

alle Kinder Eines Vaters! Möchten diejenigen,

die ihn deswegen ſo hämiſch verketzert haben,

und immer über Religlonsgefahren ſchreien—

nur ſchlichte Bauern-Chriſten ſein wollen, ge—

ſchweige Prieſter Gottes!!! Pfyffers Religion

war diejenige eines Chriſten, der Gott und den

Naͤchſten liebt, wie es das Geſetz befiehlt. —

Sollte er mehrſein als Chriſt?!
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Auch die Polizei verdankt ihm ſehr vieles,
indemer die meiſten ihrer Vollſtrecker zu nützli—
chen Menſchen bildete. Er geſtattete ihnen kei—
nen Unfug gegen die freien Rechte der Nenſch-—
heit, — Spionen⸗Handwerk und Amtsͤpflicht galten
bei ihm nicht gleich.

Wasſeine Verdienſte um das Schulweſen
betrift, ſo haben ſie ihm ewigen Nachruhm er—
worben. Erwäreunſterblich, hätte er auch keinen
Anſpruch auf andere Thaten für die ewigen Rechte
der Menſchheit. Jahrhunderte werdenerſt den
ganzen Werth ſeiner Verdienſte in dieſem Fache
enthüllen. Er traf eine kaum gangbare Einöde
an, undherrlich blüht jetzt die Saat des geiſti—
gen Lebens. Schullehrer! deren Vater er war,
die er liebte und pflegte, herzlicher, inniger, als
die liebende Mutter dasliebſte ihrer Kinderpflegt,
laßt eine heiße, glühende Thräne auf das Grab
des edeln Verblichenen rinnen — eine Thräne
der ungeheuchelten, kindlichen Dankbarkeit —
und dieſe Thräne beſtehe darin — daß Ihral—
les ſammelt und zuſammenträgt, was er in Eu—
erm Wirkungskreiſe zum Frommen der Menſchheit
that. Ich fühle mich zu ſchwach; ich fühle es in
der Tiefe meines Herzens.

Auszüge, treffende, der Unſterblichkeit wer⸗
the Stellen aus ſeinen vielen Reden, die ertheils
im Rathsſaale der Eidgenoſſen, theils als Vor—
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ſteher und Mitglied vaterländiſcher Vereine, wie
bei der Schinznachter-Geſellſchaft, der ſchweize⸗
riſchen gemeinnützigen Geſellſchaft u. ſ. f. hielt,
zu liefern — dazu iſt die Zeit zu kurz. Ich
müßte Brochüren, Bücher ſchreiben. Fähigere
Freunde des Verewigten mögenes thun, oder mir
dereinſt dabei freundlich die Hand bieten. Ich
muß enden. Verewigter! verzeihe mir dieſe kar⸗
gen, wehmuthsvollen Zeilen, vorgetragen Män—
nern, die dich liebten und ſchätzten, und ihre
Thränen um dich mit den Meinigen miſchen“
Wandledort oben freundlich im Kreiſe der Freien
aller Zeiten und aller Volker, wandle froh an
deines Uſt eris und Eſchers Rechte, an der
Rechte deines Kellers, deines Wollemanns
und mein eere Veraieb deinen Fein⸗
den die ſo d che vnoch in Got

heiliger e * Arene Geifer be—
ſudeln möchten; verzeihe ihnen, ſie wiſſen nicht,
was ſie thun; ſie ſind von Gott ihrer eignen
Sünden und ſchwarzen Herzen willen mit ägyp—
tiſcher Blindheit geſchlagen. Gedenke, daß es
der Lohn der meiſten Edeln aller Zeiten war,
verkannt zu werden. Miltiades, der Sieger
bei Marathon, ſtarb im Kerker undankbarer
Mitbürger; Themiſtokles, der unſterbliche
Sieger für Griechenlands Freiheit bei Sala—
mis mußte verbannt, fern vom Lande ſeiner
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Väter auf unbekannte Art ſterben, der Gerech-

teſte der Griechen ſeiner Zeit, Ariſtides—

wurde verbannt; ſo der große Alcibiades,

um Verräther⸗Waffen unterliegend, in fremder

Erde von den Händen ſeiner treuen Geliebten

den letzten Erdendienſtzuempfangen; Phocton—

der edle Silbergreis, mußte auf dankloſer Bür—

gerGeheiß durch Gift ſeine hochherzliche Seele

aushauchen, undMarcus Tullius, der Rö⸗

mer großter Redner, ſein Haupt dargebendem

Schwerte dedjenigen, dem er einſt durch ſeine

Beredſamkeit das Leben gerettet hatte. Auch

meinen Vater traf des Undankes hartes Loos.

Auch er wurde verfolgt und zwar von eben den

Menſchen, die dich, Verblichener, verfolgten;

auch gegen ihn floſſen jene ſchwarzen Zungen,

die immer von Reuigion reden undnicht einmal

Eine haben, wie ſie die alten Heiden hatten, bei

welchen doch das ſchöne Wort hetligwar: Schone

der Todten im Grabe!

Nimm ſchließlich, Edler, unſterblicher Va—

ter des Vaterlandes! von mir als Dank für das,
was du meinem Vater und mir thateſt, an, daß
ich dir wehmuthvoll jene Worte zurückerſtatte,

die du an eben dieſer Stätte im Jahre 1828

ſchlüßlich meinem Vater hernufriefeſt zum Ster⸗

nenzelte:
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„Sanft ruhe verklärter Freund! hienieden

„deine Aſche, und dein Geiſt blicke aus den Woh⸗

nungendes Friedens, in die er jetzt eingegan⸗

gen iſt, auf dein Vaterland, und jene Schaar

deiner Freunde, die, hier verſammelt, ſich mit

Ainniger RJuͤhrung/, indieſer Stunde deiner er⸗

innert, ſegnend, wohlwollend, herab.“

 


